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Ernst Herdi

KOPFE UND KAUZE
DES REFORMATIONSJAHRHUNDERTS

Das «Thurgauer Jahrbuch» 1952 enthilt cinen Aufsatz tiber die
herwirtige Jungmannschaft, soweit sic um 1500 herum in Basel
studierte. Band I der gedruckten Universititsmatrikel, von dem
die Arbeit ausging, hat unterdessen einen Nachfolger bekommen.
Er fihrt das Verzeichnis der Musensshne bis zum Ende des 16.
Jahrhunderts weiter, und auch diesmal ist es nicht ohne Reiz, den
einen oder anderen Namen etwas genauer zu betrachten.

Eine unruhige, mit konfessionellem Ziindstoft geladene Zeit!
Von iiberallher, wo die Reformation Wurzel gefaBt hatte, strém-
ten Studenten nach Basel. Deutschland schickte Leute jeder Blut-
schattierung von Rosarot bis PreulBischblau, Dinemark, dessen
Reichstag sich schon 1536 zu der lutherischen Umwilzung be-
kannte, ganze Scharen seiner Séhne. Verbliifft ist man zunichst
tiber die groBe Zahl der Polen und Tschechen. Tatsichlich waren
aber bei diesen beiden Volkern erdriickende Mehrheiten zum
neuen Glauben tibergetreten: fiir eine ebenso entschiedene riick-
liufige Bewegung sorgten nachher die Jesuiten. Von jenseits des
Kanals riickte Schub um Schub ein, besonders seit 1553, wo Maria
die Katholische die Kénigin Jane Gray vom Throne weg aufs
Schafott zwang, um sclber ein mehrjihriges, allen Toleranz-
schalmeien zum Trotz erbarmungsloses Regiment zu fithren — Ge-
schehnisse, die in einer eigenartigen Bezichung zum Thurgau
stchen. In Janes Haus wirkte nimlich als Prinzenerzieher jener
Johann von Ulm, welcher sich mit vierzehn Jahren zu Basel hatte
immatrikulieren lassen, dann in Oxford weiterstudierte und
promovierte, beim Sturz seiner Génnerin in die Schweiz zuriick-
kehrte und wihrend weniger Jahre die Pfarrei Miillheim betreute.
Hier wie in der ziircherischen Gemeinde, in der er spiter amtete,
ward er dadurch unmdglich, daB er, offenbar unter dem Eindruck
der bosen Englanderlebnisse, hemmungslos auf die Altgliubigen
schimpfte. Fiir Frankreich und die Niederlande bedeutete 1572 das
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Schicksalsjahr, dessen Ereignisse, die offene Auflehnung gegen
den Spanier im einen, die Schmach der Bartholomiusnacht im
andern Fall, thre Wellen bis nach Basel warfen.

Im Reigen der Einheimischen gaben natiirlich die Basler sclber,
die ja zugleich hervorragende Dozenten stellten, den Ton an. Zu
ihnen gesellten sich ziemlich viele Westschweizer, ein Harst
urchiger Walliser, ecine Menge Biindner, deren Namen gegen
Ende des Jahrhunderts erschreckend hiufig der Vermerk begleitet:
«Beim Veltliner Mord 1620 ums Leben gekommen.» Ziirich ist
mit seinen bekanntesten Geschlechtern vertreten, zum Beispiel
dem Naturforscher Conrad Gesner sowie dem Sohn und dem
Enkel Zwinglis, Schaffhausen mit den Altorfer, Hurter, Jetzler,
Imthurn, Waldkirch, Sankt Gallen mit den Hoffmann, Scheitlin,
Schobinger, Zollikofer. Manche dieser Ostschweizer begegnen
uns dann als Seelsorger im Thurgau, wo fiir die Besetzung der
Pridikantenstellen zu wenig eigenes Holz wuchs. Nimmt aber
unser Gau im Gesamtrahmen auch einen eher bescheidenen Platz
ein, so fehlt es doch keineswegs an interessanten Gestalten.

Seien wir nett und lassen einigen Junkern den Vortritt! Da tau-
chen verschiedene Herren von Anwyl auf, Konrad, Wolfgang,
Albert und Karl, lauter Nachfahren jenes 1532 verstorbenen Rit-
ters Fritz Jakob von Anwyl, der als bischdflich-konstanzischer
Obervogt in Bischofszell der Reformation zum Durchbruch ver-
holfen hatte und zuletzt in den Dienst des Schwabenherzogs ge-
treten war. Kein Wunder, dall seine Enkel und GroBenkel nicht
nur in der Basler, sondern auch in der Tiibinger Matrikel erschei-
nen. Der bedeutendste von ihnen diirfte Wolfgang gewesen sein,
der schr jung die Universitit bezog, nach AbschluB der Studien
standesgemil ein Edelfriulein Maria Felicitas von Miinchingen
ehelichte und als wiirttembergischer Hofmeister und Rat, zu Kal-
tenthal genannt, der Welt ade sagte. Wilhelm von Peyer stammte



zwar eigentlich aus Uberlingen; da aber die Familie jahrzehntelang
zu Steinegg und zu Freudenfels saB}, brauchen wir an der Dekla-
ration «Durgovianus» nicht zu riitteln. Einen heikleren Fall stellt,
fiirchte ich, «Jo. Jac. Landenbergius, Liitmerckianus Turgoius» dar.
Ob er sein Dasein nicht dem Seitensprung eines der Herren von
Landenberg verdankt, deren Jagdgriinde sich tiber die ganze Ost-
schweiz erstreckten

Origineller als solcher Adel nehmen sich dessen birgerliche Stu-
diengenossen aus. Thr Heimatschein weist fast ausschlieBlich nach
Bischofszell und Frauenfeld, den beiden Bildungsstitten, welche
damals allein die Méglichkeit boten, sich einen wihrschaften Schul-
sack anzueignen. Theodor Zwinger, Sohn des seinerzeit aus der
Pelagi- nach der Rheinstadt zugewanderten und dort eingebiirger-
ten Kiirschners Leonhard Spiser, genannt Zwinger, wurde rasch
eine Zierde der Basler Humanistengruppe, pflegte und lehrte
neben philologischen und philosophischen Fichern namentlich
Heilkunde, Chemie, Pharmazeutik und stand im Kampf um das
Gedankengut des Paracelsus zuvorderst an der Front. Sein Sohn
Jakob widmete sich ebenfalls der Sprachforschung und der Medi-
zin, wihrend der zweite, Bonifaz, mitten im Studium zu Padua
starb. Weiter begegnet uns Leonhards Neffe David « Zwynckerus»,
dessen Eltern im Thurgau geblicben waren und der spiter als
Pfarrer und Chronist zu Miilhausen lebte. Diese elsissische Linie
bliht, wie die bischofszellische, heute noch; die baslerische da-
gegen ist erloschen. An Ruhm wurde Theodor Zwinger von
seinem Landsmann Philipp Scherb erreicht, wo nicht iibertroffen.
SproB einer aus Konstanz nach Bischofszell verpflanzten Familie,
wihlte Scherb nach einer ungemein griindlichen, vornehmlich
medizinischen Ausbildung gleichfalls die akademische Laufbahn
und lockte als geistsprithender Kathederredner eine zahlreiche
Horerschaft an die Universitit Altdorf bei Niirnberg, deren Do-
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Theodor Zawinger

Gemalt von Hans Bock d. A, (ca. 1550-1624)
Photo Walter Hoflinger, Basel

Mit Genehmigung der Offentlichen Kunstsanunlung, Basel



/Juuenem

ﬂ[cﬁ:mﬁn | Dicatgm Zwu_if}?mm |

uinif ﬁ L)»f&’ L}wf .

héy‘r‘s

H“‘ d-f Cb JOF A M‘_’_\.fiivrﬂ..-‘-. .

ja,cdbwf U‘ﬁ?&f
j@o&; zau ) zé
o Ao Js ti ij’@

Blatt aus den Stammbuch Jakob Zwingers 1585

Universitdtsbibliothek Basel



7

zentenstab er angehodrte. Ob hingegen Simon Oswald Hugwald eher
zu den Kopfen oder zu den Kiuzen zu rechnen sei, 1iBt sich
schwer entscheiden. Vater Hugwald war in der Gemeinde Gotts-
haus geboren und schlieBlich als Magister an die Miinsterschule
Basel gekommen, wozu sich bald ein akademischer Lehrauftrag
fiigte. Aber der Junge! Liest man, er sei «sunst ein guot ingeniumb,
und tiberblickt, was er in den Studentenjahren alles gesiindigt hat,
so liegt die Versuchung nahe, von einem genialen Luder zu spre-
chen. Zwar will es nicht viel heiBen, dab er in Basel mit dem Kar-
zer Bekanntschaft machte; in Montpellier jedoch, wohin er mit
zwei Gesinnungsgenossen hiniiberwechselte, trieb er es gar arg,
so daB Felix Platter, welcher ebendort studierte, von seinem Vater
ermahnt wurde, er mdge mit dem Kleeblatt «nit vil gselschaft han:
sy weren alle dry verwent, verfuorten einanderen, solt mich hie-
ten». Bald hatte Simon eine sehr schlechte Presse und Schulden
wie ein Hund Flohe, schlug sich eine Zeitlang in Stidfrankreich
als Haus- und Hilfslehrer durch, um zu guter Letzt trotz allem das
Doktorexamen zu bestchen. Das Luzerner Biirgerbuch verzeich-
net einen «Doctor Simon Oswald Hug von Basel, der artzny
doctor diser statt Lucern». Zweifellos unser Simon, der 1561 dok-
toriert hatte und 1566 den Luzerner Biirgerbrief geschenkt erhielt.
Wenn er sich in der Wahlheimat lakonisch als «Hug» vorstellte,
braucht uns das nicht irre zu machen: es war ein Sippenmitzchen.
Schon dem Alten war «Hugwald» zu spieBerisch gewesen, wes-
halb er es durch den der Familie anhaftenden Ubernamen Mutz
(Kurz) ersetzt und diesen aus Prestigegriinden zu Mutius latini-
siert hatte.

Aus dem sehr frith in Frauenfeld-Kurzdorf nachweisbaren Ge-
schlecht Mader fanden zwei Briider den Weg zur Alma Mater:
Theophil, der spiter namentlich in Heidelberg iiber Physik und
Arzneikunst las, und Timotheus, welcher sich zunichst bei den



Theologen einschreiben lieB, dann umsattelte und zuletzt zum
Stadtarzt von Schaffhausen aufriickte. Auch das mutet recht hei-
melig an, daB in der Matrikel lic. iur. « Conradus Dasypodius, Con-
radi filius, Argentinensis» auftaucht. Sein Papa ist der gleichnamige
Mathematiker, der an der viel bestaunten astronomischen Uhr des
Miinsters zu StraBburg — rémisch Argentoratus — mitgebastelt
hat, sein GroBpapa aber jener chemalige Frauenfelder Prediger
Petrus Dasypodius oder Peter Hasenfratz, der, ein anerkannter
Pidagoge und Sprachkundler, an die StraBburger Karmeliter-
schule berufen wurde und als Verfasser wertvoller Worterbiicher
in die Geschichte eingegangen ist. « Henricus Bornhuserus Basilien-
sis», nachmals «schuolmeister uff dem BarfiiBerplatz», gehort
ebenfalls kaum zu den Ur-Baslern. Er wire bekanntlich nicht der
letzte Thurgauer Lehrer, welcher die nordwesthelvetische Schul-
stube der einheimischen vorgezogen hiitte!

Uber verschiedene Vertreter des Thurgaus, wie Bertsch aus Erma-
tingen, Schmid und Henseler aus Bischofszell, Wider aus Wigoltin-
gen, Strupler, Wijest (Turpilius), Klinger oder Klingler aus der
Residenz, melden die Akten nichts weiter, als daB sie in Basel ein-
geschrieben wurden. Der eine oder andere Name, zumal Bertsch,
Wider, Klinger, verrit pfarrherrliche Umgebung. Trotzdem
treffen. wir diese Leute spiter nicht auf der Kanzel, wie ja eben
der eigene theologische Nachwuchs eine verschwindende Minder-
heit bildete — ein Verhiltnis, das sich fiir die Reformierten wohl
erst nach der Griindung unserer Kantonsschule merklich ver-
schoben haben wird. Die kiinftigen Pridikanten aus dem Thur-
gau selber, welche damals in Basel studierten, sind an den Fingern
abzuzihlen. Besondere Aufmerksamkeit verdient der charakter-
volle Bischofszeller Ansasse Johannes Jung. Als Kustos des Augu-
stinerklosters Petershausen brachte er es im Einvernehmen mit dem
Rat und den Reformatoren von Konstanz, aber gegen den Willen
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des vorgesetzten Abtes, fertig, daB fast der ganze Konvent den
neuen Glauben annahm. Er fiir sich erhielt vorliufig ein stidti-
sches Kanzleipdstchen, reiste aber immer und immer wieder nach
seinem Heimatort, wo die von Fritz Jakob von Anwyl ausgestreute
Saat Miihe hatte, aufzugehen. Eine geradlinige Entwicklung der
Dinge war in Bischofszell deshalb schwierig, weil das Pelagistift
unter der Aufsicht des Bischofs stand, der Propst vom Papst ernannt
wurde und dennoch die Biirgerschaft ein Mitspracherecht besal.
So geriet der dortige evangelische Geistliche in tausend Néte und
vermochte sich nur durch die unerschrockene Mitarbeit Jungs zu
behaupten. Da der ehemalige Augustinerménch gerne weiter-
studiert hitte, schickte ithn der Konstanzer Rat 1536 mit Frau und
Kind nach Basel zur Betreuung einiger Studentlein. Auch in
Tiibingen verbrachte er noch ein oder zwei Semester, strebte dann
an den Bodensee zuriick und wurde der Reihe nach von mehreren
stiddeutschen Stidten fiir die Beseitigung konfessioneller Verlegen-
heiten zu Hilfe gerufen. Als 1548 der Kaiser spanisches Kriegsvolk
aufmarschieren lieB, {iber Konstanz die Reichsacht verhingte und
die lutherischen Prediger auswies, blieb Jung aller Gefahr zum
Trotz als getreuer Eckhart in der Nihe und hielt Gottesdienst in
der Siechenkirche. Sein Name war weitherum bekannt, und bald
holte ihn Aarau, schlieBlich Sankt Peter zu Basel als Seelsorger.
Landskraft, freilich weniger bedeutende, sind zudem Pfarrer Jakob
Keller von und in Frauenfeld, welcher im September 1582 beim
Heimritt von Hiittlingen, wo er vikariert hatte, tot vom Pferde
sank; Konrad Friedrich aus Ermatingen, der Mammern und zuletzt
Felben versah; Konstantin Wolf, der 1554 in Gachnang seinen Vater
im Amt abl6ste und nicht ungern mit dem Reichenauer Abt wegen
der Zehnten «kiefelte». Einen Muntprat mit einzubeziehen, konnte
zunichst Bedenken erregen. Stammte doch dieses Geschlecht aus
dem romanischen Siiden und war in Konstanz durch Leinenhandel



reich geworden. Weil es jedoch im Thurgau ausgedehnte Besitz-
tiimer und um die Jahrhundertmitte unter der Flagge « Muntprat
von Spiegelberg» sogar das Adelsdiplom erworben hatte, diirfen
wir thm die Ehre nicht gut verweigern, sondern begriilen den
einstigen Basler Studiosus Rudolf von Muntprat, der 1568 die zum
Herrschaftsbereich seiner Sippe gehorende Pfarrei Lustdorf an-
trat, als vollwertigen Mostindier.

Was die Masse fremder Pfriindner betrifft, so sah im Nordwesten
naturgemil Schafthausen, in der entgegengesetzten Kantonsecke
Sankt Gallen zum Rechten, und Ziirich durchdrang den ganzen
tibrigen Thurgauer Boden mit zihem Wurzelwerk. Auch Basel
sorgte in Einzelfillen fiir Nachschub. Als Nachfolger seines mit
Zwingli befreundeten Vaters tibernahm 1552 Johann Jakob Oechsli
aus der Munotstadt die Propstei Wagenhausen. Kein Mensch wird
ihm verdenken, daB er noch als cand. theol. mit Muntprat und
anderen Kommilitonen zusammen nichtlichen Unfug getrieben
hatte; aber was er nun in seiner Propstei tat, geht doch tibers
Bohnenlied. Mit GenuB verletzte er die Kultordnung, verbot beim
Begribnis eines Katholiken das Kirchengeliute und lieB schlieBlich
in der Miihle eine bunte Scheibe einsetzen, die mit Anspiclung
auf Johannesevangelium 10, 1 darstellte, wic Wolfe in Ménchs-
kutten durch das Dach eines Schafstalles einzusteigen suchen.
Eine plumpe Herausforderung, die einen boshaften Schilderer
veranlassen kdnnte, den « Humanisten»-Namen Bovillus mit «Biif-
fel» statt mit «Oechsli» wiederzugeben. Der Landvogt verknurrte
ihn zu einer BuBe von fiinfzig Gulden und erzwang gegen den
Widerstand eines 16blichen Stadtrates seine Entfernung. Datfiir pre-
digte Bovillus spiter in Paradies und war dazu berufen, dort am
18.Juli 1574 den allerletzten evangelischen Gottesdienst zu halten,
worauf bald wieder die Messe gelesen wurde und ein ziinftiger
Konvent zusammenstromte — genau wie es das Wagenhauser
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Glasbild hatte andeuten sollen! Um die Wende zum 17. Jahrhun-
dert unterstand die Propstei dem schaffhausischen Pfarrerssohn
Johann Ulmer, der sein fachliches Riistzeug gleichfalls aus Basel
mitbrachte.

Droben am See bemutterte Sankt Gallen das Stidtchen Arbon,
dessen Obervogt als Statthalter des Konstanzer Bischofs stindig
auf der Lauer lag. Seit 1555 fuhr jeden Sonntag David Wetter, ein
wahrer Freund der Unterdriickten, dorthin, um das Evangelium
zu verkiinden, nachtriglich auch noch am Mittwoch, damit die
Wochentaufen nicht ausschlieBlich vom MeBpriester vorgenom-
men werden muBten. Wenige Jahre darauf fanden der sanktgallische
Rat und dessen treibende Kraft, Johannes KeBler, die grofe Kirch-
hére Arbon sollte wieder einen eigenen Pridikanten haben. Lei-
der verdarb der Mann, dem diese Aufgabe zufiel, Johannes Hoch-
reutiner, im Ubereifer mehr als daB er niitzte. Eine Predigt iiber
Epheser 4, 28: «Wer zu stehlen pflegte, stehle nicht mehr!», worin
selbst gekronte Hiupter als Diebe hingestellt wurden, wirbelte so
dichten Staub auf, dal der Vogt den Listerer trotz aller Fiirsprache
zum Tempel hinausjagte. Johann Keller, nach den Basler Uni-
versititsakten «Scaphusianus», nach dem Leipziger Verzeichnis
aus DicBenhofen, lud sich ein Sorgenbiindel von unverminderter
Schwere auf, als er 1576 den Vulkanboden Arbons betrat. Der
bischéfliche Beamte wies auch ihm die Zihne, vergitterte das
Chor der Martinskirche, schloB die evangelische Schule, welche
unter Kellers Leitung stand, und wollte nicht begreifen, daB die
befohlene Einftihrung des Gregorianischen Kalenders manchen
ctwas bockbeinig machte. Als der Pridikant 1588 Gelegenheit be-
kam, Arbon mit Gais zu vertauschen, bestritt der Obervogt den
Reformierten geradezu das freie kirchliche Wahl- und Ab-
berufungsrecht. Aber hiiten wir uns, blindlings Partei zu ergreifen!
Keller gehort zu den Geistlichen, mit denen sich der andern Kon-



fession gegeniiber nicht Staat machen 1iBt. Im Appenzellischen
fiihrte er sich so unanstindig auf, daB ihm die sanktgallische Synode
das Abgangszeugnis vorenthielt. Nichtsdestoweniger fand er drun-
ten im Unterland von neuem Gnade, zankte und kneipte und
pumpte sich rasch aufeinander als Helfer zu Bischofszell, als Pfarrer
zu Giittingen und zu Alterswilen so durch, bis die Ziircher Syno-
dalen, mit kriftiger Nachhilfe der Kirchbiirger von Alterswilen,
seine Unbrauchbarkeit entdeckten.

Im Reigen der Ziiribieter walteten nicht wenige schlicht ihres
Amtes, ohne von sich reden zu machen: Dekan Markus Nétzli in
Berlingen und Neunforn; Leonhard Pellikan, Nachfahr eines be-
rithmteren Gottesstreiters, in Frauenfeld; Heinrich Baumann in
Felben und Pfyn; Heinrich Hermann aus Flurlingen, in Matzingen;
der Winterthurer Christof Liithi, Dekan zu Wigoltingen. Auch
Johann Leu, genannt Jud, der 1586 Liithi abléste, verdient, schon
als Enkel des bekannten Kimpen Leo Jud, Achtung; schade nur,
dafB} ihm die alles andere als pfarrfraulichen Alliiren seiner Gattin
den Makel einer Ehescheidung eintrugen. Den miihsamsten Po-
sten hatte vielleicht Jonas Dickbucher in Sulgen. Da sich nimlich
das Pelagistift, dem das Recht der Pfarrwahl in jenem Sprengel
zustand, striubte, aus dem Pfrundgut Berg neben dem Kaplan
noch einen Pridikanten zu bezahlen, muBte der Sulgener Prediger
regelmiBig dort hinaufpilgern, also zwei Herden hiiten — ein Zu-
stand, der bis vor etwa hundert Jahren andauerte. Ziirich wuBte,
was es an Dickbucher besal, und belohnte die korrekte Erfiillung
der Doppelaufgabe mit der gebithrenden Gehaltszulage. Auf-
regendes etlebte Johannes Fels, der in das nach dem Brande von
1587 teilweise neu erbaute Pfarrhaus Aawangen einzog. Die Luft
ringsherum war dick, das Einvernehmen zwischen dem Gach-
nanger SchloBherrn Hektor von Beroldingen und der evan-
gelischen Bevélkerung schlecht. Da geschah es an Pfingsten 1610,
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dal ein Winzer des Beroldingers mit einer Hochzeitsgesellschaft
aus dem Kiburgischen Streit anfing, der Junker selber sich ein-
mischte, die Sturmglocke aufheulte, die Gochlinger samt Zuzug
wie die Wilden zum Angriff schritten — und Fels in MiBachtung
seines vielversprechenden Taufscheins nach Elgg floh. Sonder-
barerweise fiel er, nunmehr Pfarrer von Dinhard, 1625 auf einem
Bummel, der ihn ausgerechnet nach Gachnang fiihren sollte, bei
Kefikon hin und verschied in der folgenden Nacht. Einige Ge-
meinden hatten regelrechtes Pech. So Lipperswil, wo Markus
Sulzer abstieg, nachdem er im Ziircher Oberland seine Kiinste
gezeigt, sich wegen Raufhandels einen ProzeB aufgeladen hatte
und als «wilder, rauher Mensch» entbehrlich geworden war. Die
Heldentaten fanden auf dem Seerticken ihre Fortsetzung. Als dort
das Gastspicl zu Ende ging, klagten die Kapitelsgenossen beim
Landvogt, sie seien von Sulzer zum Abschied auch noch beleidigt
worden, und Pfarrhaus wie Pfarrgut waren so jimmerlich ver-
lottert, dal die Instandstellung mehrere Monate brauchte, zu deren
Uberbriickung der Kollege aus Miillheim einsprang. Marcus Sul-
cerus aber, « Tigurinus ecclesiastes», lieB sich in Basel einschreiben,
kehrte also in die alte Burschenherrlichkeit zuriick, die thm ver-
mutlich besser lag. Johann Miiller aus Turbenthal, der ein Weilchen
Affeltrangen begliickte und die Stelle durch Véllerei und Schul-
denmachen verscherzte, schliipfte daraufhin in einen franzésischen
Soldatenrock. Ebenso blieb Stefan Aberli, obwohl Sohn des Neften-
bacher Reformators, in Sirnach nicht lange genehm. Gut, dal er
den Rest seiner Karriere anderswo abwickelte; wurde er doch all-
mihlich zum Dauertraktandum der Synode, die ihm nacheinander
den unrechtmiBigen Erwerb eines Gaules nachwies, wegen Trunk-
sucht auf die Finger klopfte und wegen Wuchers den Laufpall gab.
Falls die Basler iiber die paar Ziircher Versager eine heimliche
Genugtuung empfinden sollten, so wire ihnen entgegenzuhalten,




daB die drei von ihnen selber gestifteten Diener am Wort auch nicht
sonderlich viel zu rithmen geben. Thr Johann Jakob Maschlin, zeit-
weise Seelsorger in Langrickenbach, dann heimgeholt und mihlich
als Hehler eines solothurnischen Kirchendiebes entlarvt, infolge-
dessen gerade gut genug fiir die Pfriinden Sirnach und Sankt Mar-
garethen im Rheintal, kam endlich, wie Johann Miiller, zur Ein-
sicht, im Kriege, da sei der Mann noch was wert, und lieB sich
anwerben, diesmal fiir Bohmen. Johann Biirgi, schon wihrend des
Studiums als Heiratsschwindler eingekapselt, blieb nach nicht
durchwegs cinwandfreier Tétigkeit in Waldenburg, Lausen und
toggenburgisch Kirchberg 1630 eigentlich aus Verschen und sehr
gegen das gute Gewissen der Oberbehérde in DuBnang-Bichelsee
hangen. Bernhard Reinacher vermochte sich zwar volle drei Jahr-
zehnte in Sitterdorf-Zihlschlacht zu halten, wurde aber beim ersten
Versuch, der Vaterstadt wieder niherzuriicken, von ihr wegen
seines Lebenswandels «vnd verursachten vmbstenden» mit Dank
abgelehnt.

Den bedeutendsten Anziehungspunkt fiir ehemalige Basler Stu-
denten bildete augenscheinlich Bischofszell. Johannes Jung und
Helfer Keller sind uns schon begegnet. Zeitlich in der Mitte zwi-
schen den beiden wirkten ebendort Johann Almerspach als Pfarrer
und der Oberaargauer Elias Buchser als Diakon. Almerspach, des-
sen Wiege in Ursel bei Frankfurt stand, hatte vorher jenseits des
Rheins die elfgliedrige Kirchhére Badenweiler verwaltet und auf
den Titel Superintendent gehort, die ihm unterstellten Gemeinden
jedoch namentlich deshalb vor den Kopf gestoBen, weil er es mit
dem Einzug der Zehnten «zu genau» nahm — das alte Lied. Nach
seiner Ankunft in der Pelagistadt, 1570, sollte er es nicht bequemer
bekommen. Bischof Markus Sittich, dem irgerlicherweise ein Teil
der Limmer nach Bischofszell in die Predigt liefen, war eben dar-
an, encrgisch zurtickzuschrauben und hatte auch an dem neuen
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Besen gleich allerhand auszusetzen. Helfer Buchser sowie der
Schulmeister und selbst ein abtriinniger MeBpriester hielten zum
Besen. Krach, Verhaftung des ketzerischen Priesters, Versuch der
Gefangenenbefreiung, kochende Volkswut! Landvogt und -wei-
bel reiten an; die Tagsatzung horcht auf, und zu guter Letzt hilft
Heinrich Bullinger damit aus der Tinte, daB} er die Ersetzung des
ganzen pfarrherrlichen Kollegiums beantragt. Am Jahrhundert-
ende amtete hier, teils neben-, teils unmittelbar aufeinander, ein
Biischel Ziircher, das sich wahrscheinlich schon in den Basler
Horsilen hatte kennen lernen: Dekan Matthdus Huber, welchen
dann in seiner alten Heimat mit vier eigenen Kindern zusammen
die Pest dahinraffte, die Pfarrer Johann Heinrich Schinz und Johann
Ludwig Breisacher, von denen der zweite wieder ab und zu mit den
Katholiken ein fetteres Hithnchen rupfte.

Almerspach war nicht der einzige Reichsdeutsche, der eine thur-
gauische Kanzel bestieg. Zu den Konstanzer Burschen, die sich
seinerzeit unter Jungs Fittichen in Basel aufhielten, zihlte Jakob
Funkli, das eigentliche Hitschelkind des Reformators Ambrosius
Blarer und nach dem Urteil dieses Gonners der beste Prediger,
den der Bodan je hervorgebracht. Wihrend des Interims, wo am
See kaiserliche Regimenter dem kaiserlichen Willen Nachdruck
verlichen, arbeitete er in Tigerwilen. Und weil damals konstan-
zische Spazierginger sonntagvormittags nicht bloB nach der Bi-
schofszeller, sondern ebenso hiufig nach der Tigerwiler Kirche
abzuzweigen pflegten, ward der Stadtkommandant ungemiitlich.
Durch die Bemiithungen einiger Freunde gelang es Funkli 1550,
sich weit vom Geschiitz weg, in Biel, niederzulassen, dort geruh-
samer die neue Lehre zu verbreiten, biblische Dramen zu dichten
und aufzufithren und — sein biBchen Erspartes der defizitreichen
Reklame fiir ein Sparheizsystem zu opfern! Ein dritter Auslinder,
den uns badische Gelehrte zuschanzen mochten, kommt mir



héchst verdichtig vor. Die Herren behaupten nimlich, Johann
Kleinhini aus dem Markgriflerland sei 1576 im ennetrheinischen
Weitenau angestellt worden, dann wegen Ehebruchs mit der
Dienstmagd verduftet, um im Thurgau weiterzuamten. Einen
Kleinhini gibt es in unseren Pfarrverzeichnissen nicht; wohl aber
tille auf, dal} der einige Jahre vor ihm in Basel immatrikulierte
«Jo. Gijgelin Frowenfeldensis» genau gleichzeitig, wie der andere
in Weitenau, in Altnau angetreten und spiiter wegen genau des
gleichen Vergehens unméglich geworden sei. Hinter dem Namen-
paar Weitenau-Altnau, der Jahrzahl 1576 und dem entsetzlichen
Salat, den Sulzberger in seiner Statistik der Geistlichen mit Giigeli
anrichtet, scheint mir ein Ritsel zu stecken. Ist kein Anwirter auf
den philosophischen oder theologischen Doktorhut bereit, es zu
losen: An weltgeschichtlicher Harmlosigkeit gebricht es ja dem
«Problem» nicht.

28



	Köpfe und Käuze des Reformationsjahrhunderts

